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POLITËSCHT BUCH

Freud und der Faschismus

Mit 
ergebenem 
Gruß
Catrin Dingler

Der Titel reißerisch, die Ausführung 
anekdotisch: Ein Band über 
die vermeintliche Beziehung 
zwischen „Freud und Mussolini“ 
hält nicht, was er dem Anschein 
nach verspricht. Die Darstellung 
des katholisch-faschistischen 
Schulterschlusses gegen die 
italienische Psychoanalyse macht die 
Lektüre dennoch lesenswert.

Roberto Zapperis schmale Studie 
„Freud und Mussolini“ provoziert mit 
der Andeutung, es habe eine Verbin-
dung zwischen dem Begründer der 
Psychoanalyse und dem italienischen 
Diktator gegeben. Motiviert wird der 
Titel durch eine Widmung Freuds an 
Mussolini, deren Entstehung nach 
Einschätzung des Autors nie hinrei-
chend erklärt wurde. Zapperi gesteht, 
selbst regelrecht geschockt gewe-
sen zu sein, als er den Text erstmals 
zu lesen bekam: „Benito Mussolini 
mit dem ergebenen Gruß eines al-
ten Mannes der im Machthaber den 
Kultur-Heros erkennt. Wien 26.4.1933. 
Freud“. Die Umstände, wie es zu die-
ser Widmung kam, werden im ersten 
Kapitel nacherzählt. 

Im Frühjahr 1933 meldete sich der 
italienische Psychoanalytiker und 
ehemalige Schüler Freuds, Edoardo 
Weiss, in der Berggasse 19 in Wien zu 
Besuch an. Er erschien in Begleitung 
des Theaterschriftstellers Giovacchino 
Forzano und dessen Tochter, die bei 
Weiss in Behandlung war. Bei dieser 
Gelegenheit schenkte Forzano dem 
berühmten Arzt, von dem er sich Hil-
fe für seine Tochter erhoffte, die deut-
sche Ausgabe eines gemeinsam mit 
Mussolini verfassten Theaterstücks, 
das die Widmung ziert: „Für Sigmund 

Freud, der die Welt besser machen 
wird, mit Bewunderung und Dank“.

Das Exemplar ist in Freuds Bib-
liothek erhalten. Obwohl unter der 
Widmung neben Forzanos auch Mus-
solinis Name steht, scheint es un-
wahrscheinlich, dass der Duce von 
der Initiative seines Co-Autors wuss-
te. Zu einer Gegengabe aufgefordert, 
überreichte Freud dem italienischen 
Besucher ein Exemplar seiner neues-
ten, aus einem Briefwechsel mit Al-
bert Einstein hervorgegangenen Publi-
kation Warum Krieg? mit der zitierten 
Zueignung.

Für Zapperi ist die Widmung eine 
pure „Höflichkeitsgeste“, die nur des-
halb weiterer Beachtung bedarf, weil 
mit den Jahren sowohl in der psycho-
analytischen als auch in der faschis-
tischen Geschichtsschreibung über 
vermeintliche Beweggründe Freuds 
spekuliert wurde.

Pure Höflichkeitsgeste?

Prominent nennt Zapperi die Ver-
mutung, die Freuds Biograph Ernest 
Jones unter Berufung auf Edoardo 
Weiss kolportiert hat. Demnach habe 
der begeisterte Italienreisende Freud 
dem Diktator seinen Dank für die ar-
chäologischen Ausgrabungsprojekte 
des faschistischen Regimes zukom-
men lassen wollen. Zapperi rechtfer-
tigt die Vermutung zunächst mit dem 
Hinweis auf Freuds Vorlieben für an-
tike Skulpturen und Fragmente, wer-
tet sie letztlich aber doch als bloßen 
Versuch, „den Meister entschuldigen 
zu wollen“.

Als Historiker hätte Zapperi die 
unterstellte Verbundenheit kritischer 
reflektieren und begründet zurück-

WELTMUSEK

Willis Tipps

Fado lebt

Sogar als konserviertes Museumsobjekt aus einer vergan-
genen Epoche bliebe Fado dauerhaft im musikalischen Ge-
dächtnis präsent bleiben, tatsächlich aber ist er lebendiger 

denn je. Es ist erstaunlich, wie viele jüngere portugiesische MusikerIn-
nen sich auf ihn beziehen. Die 33-jährige Gisela João stammt aus Bar-
celos im Norden, begann ihre Karriere in Porto und ist schließlich nach 
Lissabon gekommen. Ihr erstes Album erschien 2013, erreichte Platz eins 
der portugiesischen Charts und war auch in der Weltmusikszene sehr 
erfolgreich. Jetzt ist gerade ihre zweite Studioplatte „Nua“ herausgekom-
men. Die meisten der 13 Stücke unterwerfen sich nicht einem strengen, 
klassischen Schema, aber ihre beeindruckende Alt-Stimme und die 
instrumentelle Begleitung sind immer intensiv vom Fadostil durchtränkt. 
Es ist eine ganz individuelle und zeitgemäße Form einer alten Musiktra-
dition, die Gisela João hier überzeugend entwickelt. Am 10. Februar tritt 
sie im Cape in Ettelbrück auf. Platte und Konzert nicht verpassen!
Gisela João - Nua (Montepio)

Urgesteine westafrikanischer Musik

Unzählige hervorragende MusikerInnen bleiben uns 
verborgen, weil niemand ihre Platten hier veröffentlicht. 
Dem „Orchestre Poly-Rythmo“ ist dieses Schicksal erspart 

geblieben, auch wenn es lange nicht so aussah. Von 1968 bis 1982 war die 
Formation aus Benin mit ihrer Mischung aus Voodoo-Rhythmen, Highlife 
und Afrobeat eine der wichtigsten Bands in Westafrika, bei der die junge 
Angélique Kidjo 1980 ihre ersten professionellen Gehversuche unternahm. 
Ab 2008 wurden endlich mehrere CDs mit frühen Aufnahmen unter dem 
alten Namen „Orchestre Poly-Rythmo de Cotono“ in Europa veröffentlicht. 
Überlebende Mitglieder begannen wieder zu touren und haben nun nach 
2011 ein weiteres neues Album mit dem Titel „Madjafalao“ eingespielt. 
Mitreißende Grooves, scharfe Bläsersätze, feine Kompositionen in der 
Tradition ihrer klassischen Aufnahmen; mehr kann man nicht erwarten.
Le Tout-Puissant Orchestre Poly-Rythmo - Madjafalao (Because Music)

Ein Großer aus Kuba

Candido Fabre ist auf Kuba seit Jahrzehnten ein sehr 
erfolgreicher Sänger und Komponist von mehr als 2000 

Stücken für eine ganze Reihe großer kubanischer Bands wie „Los Van 
Van“, aber auch für die Salsa Queen Celia Cruz. Er nimmt seit 1993 
Alben unter seinem eigenen Namen auf, die stets von seiner rauchigen 
Stimme geprägt sind. Auf seiner aktuellen Scheibe „Carretero“ sind 
überwiegend  flotte Songs zu finden, die in die Beine gehen. Stilistisch 
reicht es vom kubanischen Charanga und Son bis zum dominikanischen 
Bachata, Salsa und Latin-Pop. Der Riesenerfolg des „Buena Vista Social 
Club“ vor 20 Jahren führte dazu, dass man sich einen guten kubani-
schen Musiker unvermeidlich als uraltes Mitglied des Clubs vorstellt. 
Das stimmt natürlich nicht! Da ist viel mehr zu entdecken, und Candido 
Fabres aktuelles Album beweist das. Eine schöne Platte mit anstecken-
den, karibischen Klängen!
Candido Fabre - Carretero (Tumi Music)

Januar - Top 5

1. Bonga – Recados de Fora (Lusafrica) Angola
2. Noura Mint Seymali – Arbina (Glitterbeat Records) Mauretanien
3. Roberto Fonseca – ABUC (Impulse!) Kuba
4. Amira Medunjanin – Damar (World Village) Bosnien-Herzegowina
5. Voxtra – The Encounter of Vocal Heritage (Muziekpublique) Albanien/

Sardinien/Finnland/Madagaskar/Belgien
Die ganze Chart auf http://www.transglobalwmc.com/ und bei 
Facebook „Mondophon auf Radio ARA“ (Willi Klopottek)
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weisen können: Freud war aus ge-
sundheitlichen Gründen nach 1923 
nicht mehr in den Süden gereist, die 
Ausgrabungsprojekte des Regimes 
wurden zwar in den 1920er Jahren be-
schlossen, größtenteils aber erst Mitte 
der 1930er Jahre umgesetzt; Freud hat 
sie also nie besichtigen können. Oh-
nehin ist es unwahrscheinlich, dass 
Freud für eine Ausgrabungstätigkeit 
im Dienst der politischen Propagan-
da, die antike Reste entweder in die 
faschistische Stadtplanung einbezog 
oder gegebenenfalls zerstörte, „Dank-
barkeit“ hätte empfinden können. 

Die Unterstellung des italienischen 
Mussolini-Biographen Renzo De Feli-
ce, Freud sei ein heimlicher Sympa-
thisant des Duce gewesen, widerlegt 
Zapperi mit seiner Rekonstruktion der 
politischen Lage Anfang der 1930er 
Jahre überzeugend. Aus der Analyse 
von Freuds Briefwechseln geht her-
vor, dass dieser niemals Sympathie 
für Mussolini hegte, wohl aber im 
Frühjahr 1933 noch die Hoffnung hat-
te, der „Kultur-Heros“ würde den An-
schluss Österreichs an das nationalso-
zialistische Deutschland verhindern. 
Ein „bodenständiger“ österreichischer 
Klerikalfaschismus unter Kanzler En-
gelbert Dollfuß schien Freud damals 
allemal „humaner“ und „gemäßigter“ 
als jede Politik unter dem Haken-
kreuz. Nur ein Jahr später erwies sich 
die Hoffnung als Illusion, schon bald 
nach der Ermordung von Dollfuß fes-
tigte sich die „Achse Rom-Berlin“. 

Weil die Geschichte von „Freud 
und Mussolini“ rasch auserzählt ist, 
verliert sich Zapperi über viele Seiten 
im Anekdotischen. Als wäre das erste 
Kapitel ein Wikipedia-Artikel, in dem 
die genannten Namen blau markiert 

zum Weiterklicken einladen, schwad-
roniert der Autor mehrere Kapitel lang 
über „Freud und Einstein“, „Mussolini 
und Forzano“, „Mussolini als Literat“.

Dass Freud für Einsteins Forschung 
kein Interesse hatte und eventuell so-
gar Neidgefühle hegte, weil dem Phy-
siker der Nobelpreis zuerkannt wor-
den war, der ihm selbst verweigert 
blieb, trägt zum Verständnis der mut-
maßlichen Verbindung „Freud und 
Mussolini“ nichts bei. Selbiges gilt für 
die Rekonstruktion des literarischen 
Größenwahns des Duce, den Forzano 
für eigene Karrierezwecke zu nutzen 
suchte. Auch das Kapitel über den un-
ter deutschen Intellektuellen vor dem 
Zweiten Weltkrieg gepflegten „Mythos 
Mussolini“ vermag nichts zur Klärung 
des Verhältnisses „Freud und Musso-
lini“ beizutragen, es referiert zudem 
nur Erkenntnisse, die der Faschismus-
forscher Wolfgang Schieder in seiner 
gleichnamigen Studie ausführlicher 
und fundierter darlegt.

Ärgerliche Abschweifungen

Die anekdotischen Abschwei-
fungen sind ärgerlich, weil Zapperi, 
immerhin ein erfahrener Autor zahl-
reicher biographischer und kulturan-
thropologischer Studien, durchaus 
eine Geschichte zu erzählen hat, 
nämlich die der italienischen Psycho-
analyse im Spannungsverhältnis von 
faschistischem Regime und katholi-
scher Kirche. 

Die Italienische Psychoanalytische 
Vereinigung war im Sommer 1925 von 
dem Psychiater Marco Levi-Bianchini 
gegründet worden. Die Vereinigung 
konnte jedoch erst durch die Arbeit 
des von Zapperi in groben Zügen por-

trätierten Psychoanalytikers Edoardo 
Weiss zu Beginn der 1930er Jahre an 
Profil gewinnen.

Weiss’ Übersetzungen und Arbei-
ten für die von ihm gegründete „Ri-
vista italiana di psicoanalisi“ stießen 
auf wütende Kritik sowohl seitens 
liberaler Intellektueller als auch ka-
tholischer Geistlicher. Vor allem die 
Ordensmänner, die den katholischen 
Universitäten in Rom vorstanden, der 
Jesuit Francesco Gaetano und der 
Franziskaner Agostino Gemelli, be-
kämpften die Psychoanalyse als ge-
fährliches jüdisch-bolschewistisches 
„Schreckgespenst“.

Zapperi zeigt, dass ein faschisti-
scher Intellektueller wie der Philo-
soph Giovanni Gentile sich durchaus 
für die Psychoanalyse interessieren 
konnte. Das Regime selbst jedoch 
suchte seit der Unterzeichnung der 
Lateranverträge im Februar 1929 jeden 
offenen Konflikt mit dem Vatikan zu 
vermeiden. Die zuständigen staatli-
chen Behörden kamen deshalb den 
antikommunistisch und antisemitisch 
motivierten Zensurforderungen der 
katholischen Kirche nach, lange bevor 
1938 die italienischen Rassegesetze in 

Kraft traten und die kleine Gruppe der 
überwiegend aus jüdischen Familien 
stammenden italienischen Psycho-
analytiker sich auflösen musste. Edo-
ardo Weiss und sein enger Mitstreiter 
Emilio Servadio konnten sich in die 
Emigration retten.

Zapperi hätte sich auf die Ge-
schichte des katholisch-faschistischen 
Schulterschlusses gegen die italieni-
sche Psychoanalyse konzentrieren 
und die jüdischen Pioniere der ersten 
Italienischen Psychoanalytischen Ver-
einigung genauer vorstellen sollen: 
allein die wenigen Kapitel, die sich 
dieser Thematik widmen, machen die 
Studie mit dem ebenso reißerischen 
wie irreführenden Titel „Freud und 
Mussolini“ lesenswert.

Roberto Zapperi: Freud und Mussolini. Aus 
dem Italienischen von Ingeborg Walter. 
Berenberg Verlag, 160 Seiten.


